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sprachigen Raum vorneweg. Werke
amerikanischer Herkunft finden
sich in seinen Musikalien – eine Lis-
te des kompletten Bestandes hat sich
erhalten – so gut wie nicht.

Umso mehr wurde rezipiert,
wenn Musiker- oder Komponisten-
größen aus der Alten Welt zu Be-
such in den Vereinigten Staaten wa-
ren, Antonín Dvořák etwa oder Pe-
ter Tschaikowsky oder Anton Ru-
binstein. Auch der Musikgeschmack
jener Zeit bildet sich in Loebs No-
tensammlung ab, die Werke von
Komponisten erhält, die heute in
Vergessenheit geraten sind, Xaver
Scharwenka etwa oder Joachim
Raff.

Inzwischen wird der immaterielle
Wert hoch eingestuft

Seit Jahren schon sind die schwarzen
Notenbände aus dem Loeb-Besitz
ihres ideellen Werts wegen nicht
mehr im ausleihbaren Bestand der
Stadtbücherei, dafür wird ihr ideel-
ler Wert inzwischen als zu hoch ein-
gestuft. Obwohl, meint der Leiter
der Musikbücherei, Robert Forster:
„Eine Verwendung der Noten zum
allgemeinen Wohl hätte James Loeb
bestimmt gefallen.“

O Laufzeit der Ausstellung bis 16. März
in der Stadtbücherei, Mo.–Fr., 10 Uhr
bis 19 Uhr, Sa. bis 15 Uhr. Der faktenrei-
che Katalog kostet 20 Euro.

Loebs Murnauer Villa samt Inventar
an die Katholische Jugendfürsorge
verkauft. Der neue Eigentümer
trennte sich seinerseits von dem er-
halten gebliebenen Inventar, wobei
die Musikalien an das Augsburger
Musikhaus Böhm & Sohn gingen.
1961 erwarb die städtische Volksbü-
cherei, Vorgängerin der heutigen
Leihbibliothek, etwas weniger als
die Hälfte dieser Sammlung, der
Kaufvertrag verzeichnet 93 Positio-
nen. Ausgesucht wurde wohl, wo-
mit sich der damalige Notenbestand
der Bücherei gut ergänzen ließ. Dass
der Ankauf historischen Wert be-
sitzt – vielfach handelt es sich um
Erstausgaben –, dafür scheint es da-
mals kein Bewusstsein gegeben zu
haben. Dass die Musikalien aus pro-
minentem Besitz stammen, wurde
erst in jüngerer Zeit im Zuge einer
Revision offenbar.

Die kleine Ausstellung, die eine
Auswahl aus Loebs repräsentativen
Notenbänden, einige Fotos und
weitere Dokumente in Vitrinen
zeigt, ist vor allem in kulturge-
schichtlicher Hinsicht interessant.
Zeigt sie doch an einem großbürger-
lichen Beispiel, welch ein Kultur-
transfer durch deutsche Auswande-
rer – Loebs Eltern waren beide noch
in Deutschland geboren – nach
Amerika erfolgte. James Loebs mu-
sikalische Welt waren die Kompo-
nisten aus Europa, aus dem deutsch-

Weltkrieg Trockenmilch aus den
USA für Not leidende Mütter und
Kinder importieren. Und weil er ein
Liebhaber der Künste und insbe-
sondere der Antike war, begründete
er nicht nur die Loeb Classical
Library, eine bis heute erscheinen-
de, inzwischen vielhundertbändige
Edition klassisch-antiker Schriften,
sondern vermachte auch seine um-
fangreiche Sammlung griechisch-
römischer Kleinplastik der Staatli-
chen Antikensammlung in Mün-
chen.

Die Vorliebe galt
der Kammermusik

Als der jüdischstämmige Loeb –
man muss wohl sagen: zur rechten
Zeit – 1933 in Murnau eines natürli-
chen Todes starb, überdauerte seine
Villa mitsamt umfangreicher Biblio-
thek unbeschadet die Nazidiktatur.
Das galt auch für den Musikalienbe-
stand. Loeb war nämlich ein ausge-
zeichneter Musiker, der früh – seine
Mutter war ausgebildet als Pianistin
– Cello und Klavier zu spielen er-
lernte und später selbst mit Gleich-
gesinnten die Hausmusik pflegte.
Die Vorliebe galt dabei der Kam-
mermusik, und noch in seiner Zeit
in den USA legte sich Loeb eine No-
tensammlung mit Werken klassi-
scher und romantischer Komponis-
ten zu.

In den 1950er Jahren wurde

VON STEFAN DOSCH

Der ein oder andere Augsburger
Kammermusikliebhaber, so er sel-
ber musiziert und schon etwas län-
ger Nutzer der städtischen Musik-
bücherei ist, hat sie möglicherweise
schon einmal auf seinem Notenpult
gehabt: die schwarz eingebundenen,
oft in schweren Schubern stecken-
den Bände mit Kammermusik aus
dem 19. Jahrhundert. Vielleicht
wird er sogar auf dem Deckblatt
dieses oder jenes Bandes einen mit
Bleistift geschriebenen Namen ent-
deckt haben: James Loeb. Ihm, dem
früheren Besitzer dieses Notenma-
terials, widmet die Musikbücherei
derzeit eine Ausstellung im 2. Stock
der Neuen Stadtbücherei.

James Loeb – der Name verdient
es, in Erinnerung gerufen zu wer-
den. Denn sein Träger war ein
Mann, der Menschenfreundlichkeit
mit Mäzenatentum zu verbinden
wusste, und das in großem Stil. Der
1867 geborene Sohn einer deutsch-
stämmigen New Yorker Bankiersfa-
milie, der sich als Mittdreißiger aus
dem Bankgeschäft zurückzog und
1903 nach München, später Murnau
übersiedelte, ermöglichte mit sei-
nem Privatvermögen nicht nur den
Aufbau der Deutschen Forschungs-
anstalt für Psychiatrie in München
und des Murnauer Krankenhauses,
sondern ließ auch nach dem Ersten

Schwarz und repräsentativ
James Loeb Eine Ausstellung in der Musikbücherei erinnert an den Kunstliebhaber

und Mäzen, dessen Notenbände zum großen Teil nach Augsburg gelangten

Die Notenbände aus der Sammlung James Loebs haben schwarze Einbände. Die Augsburger Stadtbücherei hat ihnen eine Aus-

stellung gewidmet. Fotos: Stadtbücherei

Der Mäzen James Loeb (1867–1933)

sammelte Musikalien.

Kontrollierte
 Sprengung

Moop Mama bläst im
Spectrum den Marsch

VON JENIFER WITTE

Was kann man von so einer Band
schon erwarten? Von diesem Etikett
„Urbane Blasmusik“, das sich die
Münchner Moop Mama selbst ge-
ben, das so unfreiwillig nach dem
letzten Aufguss von LaBrassBanda
mieft? Von einer Band, die ihre mu-
sikalische Streiffahrt durch die Lan-
de in heiterster Dämlichkeit „Deine
Mutter ihre Tour“ taufte? Oder von
dem Schenkelklopfer zu Konzertbe-
ginn: „Wir sind gekommen, um
euch einen zu blasen“?

Die Antwort: alles. Alles kann
man von ihnen erwarten.

Die Schmuddelkinder
der Blechbläserfamilie

Denn es täuscht sich, wer hier ver-
mutet, der stinkende Fisch würde
nochmals gewendet, nur weil bei
Moop Mama ordentlich akzentuiert
gerappt wird statt des Sprechge-
sangs in bairischem Kauderwelsch
von LaBrassBanda. Wer greint, dass
vielleicht auch sie Geschichtchen
von irgendwelchen Hubervronis
und Grubertonis wie die Biedermei-
erbläser vom Chiemsee zum Besten
geben. Weit gefehlt. Moop Mama
mögen dank Blechbesetzung die
Münchner Verwandtschaft sein,
aber sie sind doch die Schmuddel-
kinder der Familie.

Denn die Übung hat sich das De-
zett auf der Straße geholt, als Gue-
rillamusiker, die den öffentlichen
Raum zurückerobern, die in Parks
zur besten Grillsaison spontan von
Ekelfleisch posaunen und auf Schi-
ckeriastraßen den tumben Konsum-
wahn persiflieren. Und das obwohl
oder weil einige Bläser von ihnen
eine klassische Ausbildung genossen
haben und nun mal wieder, wie sie
sagen, den Hintern hochreißen wol-
len. Eben „einen blasen“.

Mit Erfolg. In Sekundenschnelle
trötet einem die Wucht der zehn
Mannen im Augsburger Spectrum
den Verstand in die Beine. Die kom-
menden zwei Stunden – eine kon-
trollierte Sprengung. Nicht nur,
weil dort vorn, vor diesen zweihun-
dert Zuschauern, Jungs stehen, die
mit Vorliebe Himmel auf das, nun,
eine immer gleiche Wort reimen,
sondern auch Soul, Funk und Polka
mit einer schier markerschüttern-
den Verve beherrschen. Die mal mi-
nutenlang zur Salzsäule erstarren,
sich ein Bierchen an der Bar holen,
die beiden Schlagzeuger in den Ring
schicken. Das soll ein stinkender
Fisch sein? Deine Mutter.

Mit innigster Empfindung
Konzert II Musikvermittlung und der späte Beethoven stehen

im Mittelpunkt eines Projektes des Leopold-Mozart-Zentrums
VON MANFRED ENGELHARDT

Ein starkes Kapitel der Musikge-
schichte, das ist der späte Beetho-
ven. Damit befasste sich ein vier-
stündiges Projekt des Master-
studiengangs „Musikvermittlung/
Konzertpädagogik“ am Leopold-
Mozart-Zentrum. Dieses von Prof.
Johannes Hoyer geleitete neu instal-
lierte Angebot ist in Deutschland
nur vergleichbar mit einem Studien-
gang der Hochschule Detmold. Es
bildet den reflektierenden Studen-
ten aus, der nicht nur musiziert,
sondern auch, rhetorisch und wis-
senschaftlich geschult, die Kunst
nachhaltig an den Mann zu bringen
vermag – locker ausgedrückt.

Feinste Unterhaltungsmusik
des späteren Titanen

Die Flötistinnen Katharina Meyer
und Verena Eller verantworteten
diesmal das Konzept, ein informativ
betextetes Programm und Modera-
tionen. Sie waren es auch, die mit ei-
nem Duo die Zuhörer im Foyer be-
grüßten; zwei weitere Studenten
folgten mit dem Duo für Klarinette/
Fagott – feinste Unterhaltungsmu-
sik des späteren Titanen. Im Kon-

zertsaal wurde es dann ernst, als
man sich in drei Programmblöcken
mit eindrucksvoll spielenden Stu-
denten und Dozenten dem Phäno-
men des späten Beethoven näherte.
Im Allegro der Hornsonate op. 17,
im Trio für Klavier, Flöte und Fa-
gott klang der jugendliche Meister
durch. Das bizarre Rondo a capric-
cio op. 129 „Die Wut über den ver-
lorenen Groschen“, vor allem das
Adagio espressivo der Violinsonate
op. 96 ließen das Motto „mit innigs-
ter Empfindung“ aufleuchten, das
über dem Abend stand.

Dem drittenSatz des Streichquar-
tetts a-Moll op. 132 – es war der Hö-
hepunkt des Abends – stellt Beetho-
ven den Titel „Heiliger Dankgesang
eines Genesenen an die Gottheit, in
der lydischen Tonart“ voran. Im
Klang der antiken harmonischen
Aura verdichtet er, nach schwerer
Krankheit genesen, seine „innigsten
Empfindungen“ mit archaischem
Zauber. Christoph Henschel, Senta
Kraemer (Violinen), Ludwig
Schmalhofer (Viola) und Hartmut
Tröndle (Cello) entfalteten mit Tie-
fenschärfe dieses Mysterium, aus
dem in sanft gesteigerten Tanzbe-
wegungen, mit Trillern und filigran

zuckenden Intermezzi die Lebens-
freude immer wieder ausbricht.

Um diesen Satz hat Beethoven ein
Tableau komplexer musikalischer
Entwicklungen errichtet – Erup-
tionen, fantastische Themenverläu-
fe, Stimmungskontraste, exzessive
Fahrten durch Tonarten und For-
men. Er durchbricht mit rezitativ-
artigen Passagen, fast opernhaften
Szenenanrissen, jähen Metrikwech-
seln, auch deftig diesseitigen Tanz-
äußerungen die Sonatenform radi-
kal. Was die Dozenten in einem der
heikelsten Quartette an Artikulati-
on, rhythmischer Präzision und
zwingender Bewegung leisteten,
quittierte der volle Saal begeistert
applaudierend.

Signifikante Klavierwerke
und eine Cellosonate

Der späte Beethoven – zwischen in-
nigster Empfindung und bildhafter
Drastik changierend – kam ab-
schließend auch durch die Cello-
sonate op. 102/2 (Sara Chorda mit
Hyejue Moon, Klavier) und signifi-
kanten Klavierwerke zum Ausdruck
– die funkelnden Bagatellen op. 126
(Anna Radchenko), die Sonate op.
109 (Jelena Stojkovic).

Feuilleton kompakt

OSTWERK

Band Sizzar präsentiert
ihr Debütalbum
Die Newcomer Sizzar präsentieren
am heutigen Donnerstag, 7. Fe-
bruar, im Ostwerk ihr Debütalbum
„Psycho Boy Happy“, das im Sep-
tember direkt in die Top 100 der
deutschen Albumcharts einstieg.
Einlass ist um 20 Uhr. Der Eintritt
beträgt 13 Euro. (meni)

MAXIMILIANMUSEUM

Felicitas-Saal
zeitweise geschlossen
Wegen des Abbaus der Sonderprä-
sentation „Kleine Welten“ müssen
Teile der Goldschmiedeabteilung
(Felicitas-Saal) im Maximilianmu-
seum ab Mittwoch, 13. Februar, ge-
schlossen bleiben. Ab Samstag, 23.
Februar, ist der Festsaal mit der
Schausammlung zur Goldschmie-
dekunst dann wieder ohne Ein-
schränkungen geöffnet. (loi)

Cosmo Jarvis und seine Elektrische ge-

hören zusammen. Foto: eric

Unverblümt
Konzert I Newcomer Cosmo Jarvis mit einem

erfrischenden Auftritt im Spectrum Club
VON ERIC ZWANG-ERIKSSON

Seine Musik war so britisch wie sein
Akzent. Cosmo Jarvis mischte Brit-
pop mit Rock und Punk. Bei allem
Stilmix erzeugte er dennoch einen
homogenen, eigenen Sound. Reif
klangen die gut 20 Stücke, die Jarvis
im Spectrum Club energiegeladen
zum Besten gab.

Zunächst aber betrat der Berliner
Songwriter Martin Goldenbaum die
Bühne. Der einsame Wolf, der ein
wenig an die deutsche Ausgabe von
Gilbert Bécaud erinnerte, sang von
verlorener Liebe, von seinem Haus-
tier und der „Kapuze für zwei“.
Lustig rockte er im angenehmen
Songwriter-Mäntelchen 30 Minuten
auf der Bühne, sich selbst an der Gi-
tarre begleitend. Ein treffliches
Warm-up für das 90-minütige Kon-
zert von Cosmo Jarvis.

Gerade einmal 23 Jahre jung,
kann der in Amerika geborene, in
England aufgewachsene und leben-
de Cosmo Jarvis bereits auf ein rei-
ches Oeuvre zurückblicken. Drei
Alben hat der Brite bisher veröf-
fentlicht. Als Regisseur und Schau-
spieler kreiert er auch noch die eige-
nen Videoclips zu seinen Songs, ein

Arbeitstier, das sich wenig Ruhe-
pausen gönnt.

Das war auch zu spüren, wenn
man ihn auf der Bühne sah. Er fegte
während dem ganzen Konzert über
die Bühne und blieb dabei erfri-
schend bescheiden. „Jesus“, als
Opener des Abends gespielt, bewies
mit seinen disharmonischen Wen-
dungen britischen Humor. Rockig
ging’s bei „My Day“ zur Sache,
„Tell Me Who To Be“ gemahnte an
den frühen Joe Jackson. Es war eine
Mischung, die für (fast) jeden Ge-
schmack etwas bereithielt.

Romantisch indes wurde es
kaum, Chart-verdächtig noch weni-
ger. Umso erstaunlicher, dass sein
Publikum im Spectrum Club im
Durchschnitt unter 25 Jahre alt und
weiblich war. Die Stücke des jungen
Mannes mit der aggressiven Stimme
und dem bluesigen Gitarrenspiel
waren echt. Seine dreiköpfige Band
funktionierte nicht minder prächtig
und agierte so unverblümt wie der
Frontmann und ließ den Abend zu
einem Erlebnis der erfrischenden
Art werden, weil hier eine junge
Formation stand, die fernab jegli-
chen künstlichen Hypes ihr eigenes
Leben lebte.

LILIOM-KINO

Dokumentarfilm und
Diskussion über Neonazis
„Blut muss fließen – Undercover
unter Nazis“, so heißt der Doku-
mentarfilm, der am Freitag, 8. Fe-
bruar, um 20 Uhr im Liliom-Kino
zu sehen ist. Er führt vor Augen,
welches Ausmaß rechtsextreme
Konzerte auch in Bayern annehmen
und dokumentiert Beispiele zivil-
gesellschaftlicher Gegenwehr. Im
Anschluss diskutieren Regisseur
Peter Ohlendorf, Grünen-Land-
tagsabgeordnete Christine Kamm
und der Sprecher des Arbeitskreises
Migration, Cemal Bozoglu, darü-
ber, welche Maßnahmen gegen
Rechtsextremismus auf den Weg
gebracht werden müssen. (eva)

AKADEMISCHES FORUM

Religionsfreiheit,
die Rom gewährte
Mit den Mailänder Vereinbarungen
zwischen den west- und oströmi-
schen Kaisern Konstantin und Lici-
nius vor 1700 Jahren wurde das
Verhältnis des Imperium Romanum
zur christlichen Religion auf eine
neue Grundlage gestellt. Auf einer
Tagung des Akademischen Fo-
rums der Diözese Augsburg am
Freitag, 15. Februar, von 16 bis
20.30 Uhr im Haus Sankt Ulrich be-
leuchten die Kirchenhistoriker
Gregor Wurst, Petar Vrankic und
Jörg Ernesti dieses historische Er-
eignis von unterschiedlicher Seite:
Es geht um Religionsfreiheit, aber
auch um das Staatskalkül Konstan-
tins. Anmeldung unter Tel. 0821/
3152-298, E-Mail: akademisches-
forum@bistum-augsburg.de (loi)


